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Abstract
 
„Stellen wir uns vor, an jedem Tag würde ein winzi-
ges Quantum mehr Liebe, Vernunft, Klugheit auf-
scheinen. Menschen würden sich eine Spur auf-
merksamer behandeln. Liebende würden eine Nu-
ance liebevoller miteinander umgehen. Bürger wür-
den sich ein winziges Stück weit kooperativer un-
tereinander verhalten. …(Wir haben es selbst in der 
Hand, Anmerkung des Verfassers)“ 
 
Matthias Horx, 2007     . 
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Happiness Research (Glücksforschung) – eine Abkehr vom Materialismus 
 
„Soll die menschliche Evolution weitergehen, müssen wir auf die eine oder andere Weise lernen, uns an unse-
rem Leben intensiver zu freuen. … Wegzukommen von der irrigen, aber im Westen so gängigen Meinung, 
dass der Mensch seine Lebensziele am zuverlässigsten und überzeugendsten in materiellen Begriffen ausdrü-
cken sollte – das liegt mir sehr am Herzen.“ 
Mihaly Csikszentmihalyi, 2006 

Im Englischen unterscheidet man zwischen „lucky“ und „happy“, also zwischen Glück haben (z.B. im Lotto) und 
glücklich sein (weil man sich so fühlt). Im Deutschen existiert für beides nur ein Wort, das sowohl den glückli-
chen Zufall als auch das Glücksgefühl beschreibt: Glück. Happiness Research oder Glückforschung beschäf-
tigt sich folglich mit Glück im Sinne des Glücksgefühls (Lebenszufriedenheit). Ziel der Glücksforschung ist es, 
herauszufinden, was Glück fördert oder hemmt, um daraus Handlungsempfehlungen  für die Wirtschaftpolitik 
(z.B. Layard`s Vorschläge für eine „aktivierende Arbeitsmarktpolitik“), für die Unternehmen (z.B. Schaffung von 
Rahmenbedingungen, die die Zufriedenheit der Mitarbeiter am Arbeitsplatz erhöhen) sowie für den Einzelnen 
(z.B. die Erkenntnis, dass in den westlichen Industrieländern weniger ein „Mehr“ an materiellen Gütern, son-
dern vielmehr ein „Mehr“ an sozialen Kontakten und Mitmenschlichkeit das Glück/ die Lebenszufriedenheit er-
höht) abzuleiten. 

Die Glücksforschung ist mittlerweile auch ein Feld, das nicht mehr nur unter Philosophen, Psychologen, Neu-
robiologen und Volkswirten diskutiert wird, sondern auch „mit Wucht“ in die öffentliche Meinung in Deutschland 
drängt.  

So wurde Bruno S. Frey (Universität Zürich) im November 2005 in München vom Center for Economic Studies 
(CES) der LMU als „Distinguished CES Fellow“ u.a. für seine Arbeiten auf dem Gebiet der Glücksforschung öf-
fentlichkeitswirksam geehrt. Die von ihm und seinen Mitarbeitern anlässlich dieser Preisverleihung gehaltenen 
Vorlesungen zur „Happiness Research in Economics“ sowie die Laudatio von Richard Layard (London School 
of Economics) stehen als Videomitschnitte der Vortragsreihe „ifo Uni“ im Internet (http://www.ifo.de). Seit dem 
Jahr 2000 gibt es die Zeitschrift „Journal of Happiness Studies“ (Springer Netherlands). An der Erasmus Uni-
versity Rotterdam wird unter der Leitung von Ruut Veenhoven, der auch Herausgeber der vorgenannten Zeit-
schrift ist, die World Database of Happiness geführt (http://worlddatabaseofhappiness.eur.nl/), die alle For-
schungsarbeiten auf dem Gebiet der Glückforschung fortlaufend systematisiert und aufbereitet. Einen Über-
blick über den aktuellen Stand der Glücksforschung gibt das von Luigino Bruni und Pier Luigi Porta herausge-
gebenen „Handbook on the Economics of Happiness“, das 2007 erschienen ist. Für die Europäische Union fin-
den sich im Eurobarometer, für Deutschland speziell im vom DIW Berlin betreuten Sozio-oekonomischen Panel 
zum „Leben in Deutschland“ Daten zur Lebenszufriedenheit. Das World Values Survey beobachtet 70 Länder.  

Das Titelthema des Novemberhefts von „SZ Wissen“ (Nr. 12, 2006) lautete „Wahres Glück – Warum Leiden-
schaft wertvoller ist als Geld“. Es enthält einen sehr informativen Übersichtsartikel sowie ein Interview zur 
Glücksforschung mit dem Wirtschaftsnobelpreisträger aus dem Jahr 2002, Daniel Kahneman (Princeton). Ähn-
liche Beiträge sind in der letzten Zeit in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, der Süddeutschen Zeitung, der 
Financial Times Deutschland, im Handelsblatt, der Welt am Sonntag  sowie im Economist erschienen. Jüngst 
wurde dieses Thema auch von den Zeitschriften „P.M.“ und „Emotion“ (beides Gruner und Jahr) aufgegriffen 
und die Aktion Glücks-Charta ins Leben gerufen, mit der beide Publikationen eine Grundlage für die öffentliche 
Diskussion in Deutschland schaffen wollen (www.gluecks-charta.de). Im Juni 2007 findet in Siena eine große 
internationale Tagung zum Thema „Policies for Happiness“ (www.unisi.it/eventi/happiness) statt, zu der u.a. 
auch Bruno S. Frey, Daniel Kahneman und Richard Layard als Redner eingeladen sind. 

In der Wirtschaftspolitik in Deutschland hingegen spielen die Erkenntnisse der Glücksforschung bisher noch 
keine Rolle. Wirtschaftspolitisch dominiert vielmehr die Fixierung auf das Wirtschaftswachstum, das durch die 
Wachstumsrate des realen Bruttoinlandsprodukts (BIP) gemessen wird (siehe hierzu etwa die „Bremer Erklä-
rungen“ der SPD und der CDU vom Januar 2007). Wirtschaftswachstum ist zwar nicht Selbstzweck, sondern 
Mittel zur Erhöhung des materiellen Lebensstandards der Bevölkerung. Es stellt sich aber die grundsätzliche  
Frage, warum Wirtschaftswachstum als wirtschaftspolitisches Ziel verfolgt werden soll, legen doch Erkenntnis-
se der Glücksforschung nahe: „Wachstum allein ist nicht unbedingt der Schlüssel zu mehr Glück.“ (Blan-
chard/Illing, 2006, S. 304). Ähnlich Klaus Zimmermann, der Präsident des Deutschen Instituts für Wirtschafts-
forschung, Berlin: „Wir wissen aus der Glücksforschung, dass reiche Nationen, wenn sie reicher werden, nicht 
unbedingt glücklicher werden. Wir gewöhnen uns an das, was wir erreicht haben.“ (Aust et al., 2007, S. 93)  
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Ganz anders sind die Verhältnisse in den OECD-Ländern, die auf der Glücksskala deutlich vor Deutschland 
rangieren. Diese Länder (Australien, Dänemark, Großbritannien, Irland, USA) erfüllen die Forderungen, die die 
World Commission on Environment and Development (Brundtland Commission) der Vereinten Nationen bereits 
1987 formulierte: neue Wege zu beschreiten, um den nachhaltigen Fortschritt von Ländern zu messen und zu 
bewerten. Diese Länder beschäftigen sich intensiv mit der Frage, was für das Wohlergehen ihrer Bürger wich-
tig ist (im Einzelnen hierzu Bergheim, S. 16-18). So hat etwa Richard Layard, Direktor des Center for Economic 
Performance an der London School of Economics, Regierungsberater und Architekt der „aktivierenden Ar-
beitsmarktpolitik“ im  UK, Premierminister Tony Blair einen „Happiness-Index“ vorgeschlagen. Beschlossen soll 
nur werden, was glücklicher macht. Nach Layard (2006a, S. 32) sollte die Hauptaufgabe der Sozialwissen-
schaften darin bestehen, herauszufinden, was Glück fördert oder hemmt. 2005 rief Tony Blair eine Arbeits-
gruppe „Whitehall Well-Being Working Group“ mit dem Auftrag, die Nutzbarmachung von Wohlfühl-Konzepten 
für die Politik zu untersuchen, ins Leben. Mittlerweile hat diese Arbeitsgruppe auch die ersten Papiere veröf-
fentlicht.      

Auch hat die „Abstimmung mit den Füßen“ bereits begonnen. So gaben Ende Ende 2004 48 Prozent der Ame-
rikaner an, „dass sie in den zurückliegenden fünf Jahren freiwillig ihre Arbeitszeit verringert, eine Beförderung 
abgelehnt oder ihre Ansprüche und Berufziele heruntergefahren hätten. In England änderten laut einer Umfra-
ge bereits zweieinhalb Millionen Briten ihr Leben radikal. Dieses Jahr will sich schätzungsweise eine weitere 
Million aus dem Überstundentrott befreien.“ (Schießl, 2007, S. 100). Der Trend heißt Downshifting oder „Raus 
aus dem Hamsterrad“ und kommt aus den USA.          

David Cameron, Blairs konservativer Kontrahent, will das BIP durch einen Indikator für das allgemeine „Wohl-
befinden“ ersetzen (Economist vom 23.12.2006, S. 11). Der König von Bhutan hat für sein Land als Indikator 
das Bruttovolksglück vorgegeben (Stiglitz, 2006, S. 70) „… income, a good surrogate historically when basic 
needs were unmet, is now a weak surrogate for well-being in wealthy nations. … The most important contribu-
tion of a national system of well-being indicators would be that they could focus the attention of policymakers 
and the public specifically on well-being, and not simply on the production of goods and services.” (Die-
ner/Seligman, 2004, S. 10 und 21; zur Berechnung des und zur Kritik am Bruttoinlandsprodukt(s)  siehe etwa 
Görgens/Ruckriegel, 2007, Kapitel II).  

Ed Diener (University of Illinois) kommt zu Schluss, dass Glück sich positiv auf die gesamte Lebensführung 
auswirkt (vgl. Ernst, 2007, S. 24). Es ist daher für Nationen sinnvoll, das subjektive Wohlbefinden ihrer Bürger 
zu messen und zu beobachten. Daher sollte  auch bei uns in Deutschland Glück und Lebenszufriedenheit ex-
plizit in den Zielen der Politik vorkommen; das BIP müsste deshalb auch um weitere Elemente  ergänzt wer-
den. Eine Aufgabe, die originär vom Statistischen Bundesamt zu leisten wäre.       

Was ist Glück? 
Ausgangspunkt für die Glücksforschung ist die Erkenntnis, dass Menschen nach Glück streben und dass das 
oberste Ziel des Menschen Glück (oder Zufriedenheit, also weit mehr als bloße Einkommenserzielung) ist. 
„Glück ist, wenn wir uns gut fühlen, und Elend bedeutet, dass wir uns schlecht fühlen.“, so Richard Layard. Als 
unveräußerliches Recht ist das menschliche Streben nach Glück in der US-Verfassung verankert.  

Zur Datenerhebung werden Einzelne über ihre Lebenszufriedenheit befragt (ein von Ed Diener entwickelter  
Fragebogen findet sich in der Anlage). Alternative Befragungen von Freunden über die Lebenszufriedenheit 
der Befragten bzw. die Einschätzung von deren Lebenszufriedenheit durch unabhängige Beobachter kommen 
dabei i.d.R. zum gleichen Ergebnis. „Finally, life satisfaction is a global judgment of well-being based on infor-
mation the person believes is relevant.” (Diener/Seligman, 2004, S. 4).  

Ein Durchbruch ist in den letzten Jahren in der Hirnforschung gelungen. Je nachdem, in welchen Bereichen 
Hirnströme fließen, können mittlerweile damit positive oder negative Gefühle verbunden und mit neuesten 
Messtechnologien wie der Magnetresonanztomografie auch sichtbar gemacht werden (vgl. Spitzer, 2007, S. 86 
- 88; Bergheim, 2007, S. 5).  
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Warum uns Geld (allein) nicht glücklich macht - das Easterlin-Paradoxon 
Obwohl in den letzten 50 Jahren die westlichen Länder ein in der Geschichte einzigartiges Wirtschaftswachs-
tum zu verzeichnen hatten, zeigen diese Befragungen, dass über diese Zeit keine Zunahme der Lebenszufrie-
denheit (des Glücksempfindens) zu verzeichnen war. So lag in den USA der Prozentsatz der Menschen, die 
sich als sehr glücklich bezeichneten, immer bei etwa 30%, obwohl sich das reale Pro-Kopf-Einkommen in die-
ser Zeit verdreifacht hat (Layard, 2005, S. 43 - 45). Ähnliche Befunde liegen nach Layard - für einen kürzeren 
Untersuchungszeitraum - auch für die meisten europäischen Länder und Japan vor.  

In der Literatur spricht man hier auch vom sog. Easterlin-Paradoxon. Diese Erkenntnis ist nämlich ein Problem 
für die gängige ökonomische (Mainstream-) Theorie, die Ansprüche/Erwartungen („habit formation“) und inter-
dependente Präferenzen ausklammert. „Mainstrem economic theory … focuses chiefly on pecuniary conditions 
and assumes that an increase in the material goods at one`s disposal increases well-being.” (Easterlin, 2005, 
S. 55). So ist „mehr ist besser als weniger“ eine der grundlegenden „Annahmen“ der mikroökonomischen Kon-
sumententheorie (siehe hierzu etwa Pindyck/Rubinfeld, 2005, S. 105f). Gewöhnung und Vergleich kommen 
„annahmegemäß“ nicht vor.  

Vergleich und Gewöhnung sind aber gerade die Ursachen des Easterlin-Paradoxons, das nach Richard 
Easterlin benannt wurde, der diesen Sachverhalt bereits 1974 problematisierte. Zum einen ist – sofern die ma-
terielle Existenz gesichert ist -, weniger das absolute Einkommen, sondern vielmehr das relative Einkommen 
für den Einzelnen entscheidend. Die Summe der Rangplätze in einer Volkswirtschaft ist aber fix: steigt einer 
auf, muss ein anderer absteigen – ein Nullsummenspiel. „Wenn du zu sehr in Wettbewerbskategorien denkst, 
wirst du dich natürlich nur dann belohnt fühlen, wenn du als der Beste, Machtvollste, Reichste usw. abschnei-
dest. Wenn du nichts gewinnst, wirst du dich als Verlierer fühlen. Im Allgemeinen ist es so, dass immer nur ei-
ner gewinnt, die vielen anderen, die bei einer Lotterie mitgespielt haben, verlieren – es ist daher ganz und gar 
ineffizient, auf gesellschaftlicher Ebene so zu denken. Aber auch auf individueller Ebene ist es nicht fruchtbar: 
Auch als Persönlichkeit kannst du nicht immer erfolgreich sein … warum aber sollte man sich dann elend füh-
len? Wenn man lernt - egal, was man gerade tut -, in der Tätigkeit selbst die Belohnung zu entdecken, dann 
muss man nicht gewinnen, um sich gut zu fühlen.“ (Csikszentmihalyi, 2006, S. 86 f.) 

 

„Wenn der Unzufriedene einen Beutel Geld findet, nörgelt er: „Aber einen richtigen Schatz habe ich noch nie 
gefunden.““ 

             Theophrast, 4. Jh. v. Chr. 

. 
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Schaubild 1 zeigt die Entwicklung des tatsächlichen Einkommens und des benötigten (für notwendig gehaltenen) Einkommen in den USA  
Quelle: Layard, R., 2005, S. 54. 
 
Zum anderen passen sich die Ansprüche und Ziele an die tatsächliche Entwicklung an, d.h. mit steigendem 
Einkommen steigen auch die Ansprüche, so dass daraus keine größere Zufriedenheit erwächst (sog. hedonis-
tische Tretmühle, siehe hierzu etwa Ernst, 2007, S. 23). 

„Across nations, there are diminishing returns for increasing wealth above U.S. $ 10.000 per capita income; 
above that level, there are virtually no increase or only small increases in well-being. … mental illness, particu-
larly depression, has increased substantially over the same period that economic statistics have risen substan-
tially.”  (Diener/Seligman, 2004, S. 5 und 18).   

Was uns wirklich glücklich macht 
Die Glückforschung hat sieben Glücksfaktoren identifiziert: familiäre Beziehungen,  befriedigende Arbeit, sozia-
les Umfeld, Gesundheit, persönliche Freiheit, Lebensphilosophie (Religion) und die finanzielle Lage (Einkom-
men). Nach einer Studie von Bergheim (2007, S. 8f, 15f) stellen im OECD-Ländervergleich das Ausmaß des 
Vertrauens in die Mitmenschen sowie das der der Korruption gute Indikatoren für die Stabilität der sozialen 
Verhältnisse und das Funktionieren sozialer und politischer Institutionen, damit für das Zusammenleben in ei-
nem Land dar. Arbeitslosigkeit ist enorm schädlich für die Lebenszufriedenheit der davon direkt Betroffenen, 
aber auch der gesamten Gemeinschaft. Hohe Geburtenraten deuten in der Studie von Bergheim auf gute ge-
sellschaftliche Institutionen und hohen sozialen Zusammenhalt hin. Dem Einkommen kommt – zumindest in 
den westlichen Industrieländern – nicht einmal mehr eine herausgehobene Bedeutung zu. 

„Unser menschliches Jahrhundert herbeizuführen haben sich – ohne es zu wissen oder zu erzielen – alle vor-
hergehenden Zeitalter angestrengt.“ 

                 Friedrich Schiller, 1789 

 „… unser Glück hängt vor allem davon ab, wie unsere Beziehungen zu anderen Menschen aussehen. Wir 
brauchen daher eine Politik, in der die Zwischenmenschlichkeit eine große Rolle spielt. … Wenn wir nicht er-
kennen, wie schnell uns unsere materiellen Besitztümer langweilen, dann geben wir zu viel Geld für ihre An-
schaffung aus, und zwar auf Kosten unserer Freizeit. Wir unterschätzen gern, wie schnell wir uns an neue Ge-
genstände gewöhnen; die Folge ist, dass wir viel zu viel Zeit darauf verwenden, zu arbeiten und Geld zu ver-
dienen, und andere Aktivitäten vernachlässigen.“ (Layard, 2005, S. 19 und 62). Glücklicherweise betrifft diese 
“hedonistische Tretmühle” nicht alle Erlebnisse. “Das Zusammensein mit der Familie, mit Freunden, Sex, ja 
sogar die Qualität und Sicherheit unserer Arbeit stellen Erfahrungen dar, an deren positive Auswirkungen wir 
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uns nicht gewöhnen. Glück rührt also von unseren Erfahrungen her, vor allem von unseren Erfahrungen mit 
anderen Menschen.” (Spitzer, 2007, S. 105). Kahneman und Krueger (2006, S. 22) ziehen daraus den 
Schluss:   „… currently avialable results suggest that those interested in maximizing society`s welfare should 
shift there attention from an emphasis on increasing consumption opportunities to an emphasis on increasing 
social contacts.”  

“Wohlstand, das ist mitmenschlicher Zusammenhalt” 

                Meinhard Miegel, 2005 

Ähnlich Diener und Seligmann (2004, S. 18) „The quality of people`s social relationship is crucial to their well-
being.“ und  Binswanger (2006, S. 13): „Wir sollten uns wieder auf den eigentlichen Daseinszweck der Wirt-
schaft besinnen, den George Bernhard Shaw folgendermaßen beschrieben hat: “Ökonomie ist die Kunst, das 
Beste aus unserem Leben zu machen.“ Mit anderen Worten: Es geht nicht um Einkommensmaximierung, son-
dern um die Maximierung des menschlichen Glücks, der Zufriedenheit, der Lebensqualität oder noch wissen-
schaftlicher ausgedrückt, des subjektiven Wohlbefindens.“   

Einen entscheidenden Beitrag zur Lebenszufriedenheit liefern sog. Flow-Aktivitäten, die nach Mihaly Csiks-
zentmihalyi (2005, S. 73 – 101) im Wesentlichen dadurch gekennzeichnet, dass 

• es sich um herausfordernde Tätigkeiten handelt, für die man besondere Geschicklichkeit braucht, 

• die Aufmerksamkeit vollständig von dieser Tätigkeit gefesselt wird, 

• die Ziele deutlich umrissen sind und eine unmittelbare Rückmeldung erfolgt, 

• man alle unangenehmen Aspekte des Lebens vergessen kann, 

• man voll in dieser Tätigkeit aufgeht, 

• die Zeit dabei vergisst. 

Schlüsselelement ist, dass die Tätigkeit um ihrer selbst Willen geschieht, es sich also um eine  autotelische Er-
fahrung handelt, die man ohne Erwartung eines künftigen Vorteils ausübt. Ort für Flow-Erlebnisse sind die Fa-
milie, das soziale Umfeld sowie die Arbeit, wobei es auch hier auf die Abwechslung ankommt: „… flow-
Erfahrungen können dich nicht wirklich glücklich machen, wenn du sie lediglich in einem einzigen Tätigkeitsfeld 
erlebst. Es muss mehr als eine Sache im Leben geben, die du genießen und in die du dich voll und ganz ver-
tiefen kannst.“ (Csikszentmihalyi, 2006, S. 84).    

„Es ist nicht das Geld. Es ist das, was wir dafür tun.“ 

                                Gregory Berns, 2006 

Die Beschäftigung mit dem, was Menschen glücklich macht, ist allerdings nicht neu. Schon Aristoteles hat sich 
in seiner Nikomachischen Ethik damit intensiv auseinander gesetzt: „In der Frage, wie man jene moralischen 
Fähigkeiten oder Tugenden erkennen könne, in denen wir uns üben sollen, um Glück zu erfahren, empfiehlt 
uns Aristoteles eine allgemeine und grundlegende Regel: … Suche die Mitte, suche das rechte Maß im Le-
ben.“ (Kolakowski, 2006, S. 40). Relativ neu ist hingegen, dass es – zumindest im Westen –  materiell keinen 
Kampf ums tägliche Überleben mehr gibt, so dass sich Aristoteles` Rat faktisch nicht mehr nur an eine ver-
schwindend geringe Minderheit in der Bevölkerung richtet, sondern an alle. Der Trend- und Zukunftsforscher 
Matthias Horx (2007, S. 162f) macht auch immer mehr Menschen aus, die auf Einkommen verzichten, obwohl 
sie es erzielen könnten, um sich dem zuzuwenden, woran sie wirklich Interesse haben. In diesem Zusammen-
hang wird auch Einführung eines bedingungslosen Grundeinkommens für alle diskutiert (siehe hierzu etwa die 
Vorschläge von Werner, 2007 und Hohenleitner/Straubhaar, 2007).            

Philosophie, Psychologie, Religion, Neurobiologie und Glücksforschung 
Ihre philosophische Verankerung findet die  Glücksforschung in der empirischen Ethik des Utilitarismus, die auf 
Jeremy Bentham (1748-1832) zurückgeht. „Im Anschluss an die Position von Hume und Smith lehnt der Utilita-
rismus den egoistischen Hedonismus (Optimierung des Lust-Unlust-Kalküls des Handelnden selbst, Anmer-
kung des Verfassers) ab. Im moralischen Kalkül geht es nicht bloß um das Glück des Handelnden selbst, son-
dern um das Glück aller von der Handlung Betroffenen, um das “größtmögliche Glück der größtmöglichen 
Zahl“ (Bentham) und letztlich um den sozialen Nutzen aller Menschen überhaupt.“ (Anzenbacher, 2003, S 33).  
Bereits Adam Smith hat sich in seinem 1759 erschienen philosophischen Hauptwerk „Theorie der ethischen 
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Gefühle“  - die sechste und letzte Auflage erschien kurz vor seinem Tod im Jahre 1790 - entschieden gegen 
die gerade zu seiner Zeit in Mode gekommene „Egoismusmoral“ gewandt, deren Vertreter von Hobbes bis 
Mandeville immer wieder den Versuch unternommen haben, sie als Ideal zu propagieren. „Mag man den Men-
schen für noch so egoistisch halten, es liegen doch offenbar gewisse Prinzipien in seiner Natur, die ihn dazu 
bestimmen, an dem Schicksal anderer Anteil zu nehmen, und die ihm selbst die Glückseligkeit dieser anderen 
zum Bedürfnis machen, obgleich er keinen anderen Vorteil daraus zieht, als das Vergnügen, Zeuge davon zu 
sein.“ (Smith, 1790, S. 1; zu einer Systematisierung der Motive altruistischen Verhaltens siehe Kolm, 2006, S. 
54 – 71).    

Grundlegend für die Neoklassik ist hingegen das Leitbild des „Home oeconomicus“. „The starting point for neo-
classical theory is the assumption that … individual units (private) … independently make rational decisions in 
their on self-interest. … Such a method of inquiry that uses independent individuals as its starting point, is 
known as methodological individualism. It is currently the orthodox approach to microeconomic research and 
teaching. However, individuals do not behave as independent entities in the economy.” (Himmelweit et al., 
2001, S. 2)  Im Gegensatz zum Leitbild des „Homo oeconomicus“ in der Neoklassik wird mittlerweile im Rah-
men der „Behavioral Economics“, die sich mit dem tatsächlichen Verhalten von Menschen befasst, aber nur 
noch von einem begrenzten Egoismus gesprochen (zu der mit dem Homo oeconomicus verbundenen Proble-
matik siehe im Einzelnen Ruckriegel, 2007a; Kahneman, 2006; Jungermann et al., 2005; Uhlhaas, 2007; Sel-
ten, 2007, weist in diesem Zusammenhang allerdings auf eine Studie hin, die zeigt, dass Studenten nach einer 
Vorlesung in Wirtschaftstheorie anders denken als zuvor: egoistischer).  

„Kahneman und Tversky haben die Wirtschaftswissenschaften durch ihre psychologische Forschung stark be-
einflusst und die Grundlage für Behavioral Economics gelegt, ein Forschungsgebiet, welches das tatsächliche 
wirtschaftliche Verhalten von Menschen im Vergleich zu dem in der Ökonomie postulierten Verhalten des ho-
mo oeconomicus untersucht.“   (Jungermann et al., 2005, S. 14f.). Sehr aufschlussreich ist in diesem Zusam-
menhang, dass neuerdings auch weltweit verwendete Standardlehrbücher zur neoklassischen Mikroökonomie 
die (eingedeutscht) „Verhaltensorientierte Ökonomie“ zusätzlich mit „ins Programm“ aufgenommen haben, oh-
ne freilich die Grundannahmen der Neoklassik (Homo oeconomicus)  prinzipiell in Frage zu stellen (so hat etwa 
Varian in seiner 6. Auflage ein entsprechendes Kapitel hinzugefügt, 2007, S. 649 – 666). Man fragt sich aller-
dings, womit denn sonst als mit dem (tatsächlichen) Verhalten der Menschen sich die Volkswirtschaftslehre 
beschäftigen soll, wenn sie einen wirklichen Nutzen für die Wirtschaftspolitik haben soll. Gibt es eine andere 
als eine „Verhaltsorientierte Ökonomie“? Zwar mögen  neoklassische Modelle  „einfach und elegant“ sein (Va-
rian, 2007, S. 649). Gerade darin liegt aber auch ihre entscheidende Schwäche, wenn es darum geht, konkre-
ten wirtschaftspolitischen Fragestellungen gerecht zu werden. 

Die Kritik am Modell des Homo oeconomicus ist alles andere als neu. Bereits Gustav von Schmoller, der 
Hauptvertreter der „Historischen Schule“ in der Nationalökonomie, hat in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
dert darauf hingewiesen, dass „eine realistische Erforschung des Wirtschaftslebens nicht darauf verzichten 
kann, auch die Zusammenhänge wirtschaftlicher Entscheidungen mit der menschlichen Psyche näher zu un-
tersuchen; die Psychologie bildet den „Schlüssel zu allen Geisteswissenschaften und also auch zur National-
ökonomie.““ (Schmölders, 1984, S. 114f). 

Von Schmoller stand hier in einer Reihe mit Adam Smith, der sich in seinem Werk “The Theory of Moral Senti-
ments” (Theorie der ethischen Gefühle) von 1759 (Erstauflage) schon früh als Bahavioral Economist erwies: “In 
short, Adam Smith`s world is not inhabited by dispassionate rational purely self-interested agents, but rather by 
multidimensional and realistic human beings.” (Ashraf/Camerer/Loewenstein, 2005, S. 142). 

Anders als Adam Smith bewegte sich die Neoklassik allerdings in anderen Bahnen. 

„Das physikalische Theorieverständnis der jungen Neoklassiker führte im Zuge der weiteren Theorieentwick-
lung ab den 1950er Jahren zu einer bedeutsamen methodologischen Wende. …  Die Frage in der modernen 
Ökonomie war nicht mehr, welche empirisch gehaltvollen Annahmen der Nutzen- und Entscheidungstheorie zu 
einem theoretischen Ergebnis führen, sondern das Ergebnis wurde umgekehrt als gegeben angenommen, und 
die Frage lautete, welche Annahmen über den Homo oeconomicus gemacht werden müssen, damit dieser mit 
dem theoretischen Ergebnis in Übereinstimmung gebracht werden kann.  … Das Konstrukt wurde zu einem Er-
füllungsgehilfen eines mathematischen Modells, und G. Debreu sagte , dass der mangelnde Realitätsbezug 
der Annahmen gerade ihre Nützlichkeit im Theoriebildungsprozess ausmache.“ (Dopfer, 2003, S. 102f.)  

1955 stellte Herbert Simon in seinem berühmten Artikel „A Behavioral Model of Rational Choice“ das Modell 
des Homo oeconomicus in Frage. Aber nicht seine Arbeiten („for his pioneering research into the decision-
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making process within economic organizations“, so die offizielle Begründung des Nobelpreiskomitees), für die 
er bereits 1978 den Nobelpreis für Ökonomie erhielt, sondern erst die Vergabe des Nobelpreises an Daniel 
Kahneman und Vernon Smith im Jahre 2002 für Forschungen auf dem Gebiet der verhaltenstheoretischen Ö-
konomie ("for having integrated insights from psychological research into economic science, especially concer-
ning human judgment and decision-making under uncertainty") bzw. der experimentellen Wirtschaftsforschung 
("for having established laboratory experiments as a tool in empirical economic analysis, especially in the study 
of alternative market mechanisms") hat die Akzeptanz psychologisch fundierter ökonomischer Forschung deut-
lich erhöht.  

Noch weitergehend als die Ansätze im Rahmen der „Behavioral Economics“ sind neuere Erkenntnisse aus der 
Neurobiologie, wonach der Mensch darauf gepolt ist, vertrauensvoll zu agieren und gute Beziehungen zu an-
deren zu gestalten, so dass Menschen kooperatives Verhalten einzelkämpferischen Strategien vorziehen (vgl. 
Bauer, 2006b, insbes. S. 175 – 197). Andreas Schleicher, Leiter der Abteilung Indikatoren und Analysen der 
OECD-Direktion Bildung und „Erfinder“ der PISA-Studie, weißt hier aber auch darauf hin, dass gerade vor dem 
Hintergrund der Globalisierung Menschen künftig in der Lage sein müssen, „gute und tragfähige Beziehungen 
aufzubauen, zu kooperieren und in Teams zu arbeiten, mit Konflikten umzugehen und sie zu lösen, sich in mul-
tikulturellen, pluralistischen Gesellschaften konstruktiv einzubringen.“ (Aust et al., S. 256). 

„Wenn Anerkennung, Zugewandtheit und Vertrauen der neurobiologische Treibstoff der Motivationssysteme 
sind: Woher kommt dieser Treibstoff? Er stammt aus nur einer Quelle: der zwischenmenschlichen Bezie-
hung.“ (Bauer, 2006b, S. 190). Ähnlich  der Neurobiologe Antonio Damasio (2006a, S. 203): „Eine Handlung, 
die persönliche Vorteile bringt, aber anderen schadet, ist nicht förderlich, weil die Schädigung anderer auf den 
Menschen, der dafür verantwortlich ist, zurückfällt und ihm letztlich selbst schadet. … „… das Gute (erfolgt) … 
aus der gegenseitigen Freundschaft und der gemeinsamen Vereinigung (Zitat im Zitat von Spinoza, Anmer-
kung des Verf.)““. So werden positive Emotionen wie Ehrfurcht/Stolz, Hochstimmung, Dankbarkeit und Stolz 
durch die Anerkennung (anderer oder der eigenen Person) für einen kooperativen Beitrag ausgelöst, Koopera-
tion wird also belohnt, was zu einer Verstärkung kooperativer Tendenzen führt. Negative Emotionen wie Verle-
genheit, Scham und Schuld werden u.a. aber durch Normverletzungen erzeugt (Damasio, 2006a, S. 185). An 
die Stelle von Descartes „Ich denke, also bin ich“ („Cogito ergo sum“) - Descartes` Irrtum, so Damasio - tritt 
nach Damasio der Spinoza-Effekt „Ich fühle, also bin ich“.     

 

„Willst Du immer weiter schweifen? 

Sieh, das Gute liegt so nah. 

Lerne nur das Glück ergreifen, 

Denn das Glück ist immer da.“ 

          Johann Wolfgang von Goethe (Erinnerung) 

 

Parallelen zu Adam Smith sind unverkennbar. Hier lässt sich auch unschwer eine Brücke zum Christentum 
schlagen. Bereits Augustinus hat es zugespitzt so formuliert: “Liebe, und tue, was du willst!“  („Ama, et fac 
quod vis“), womit in der Tradition der Bergpredigt (Mt 5-7) das wohlwollende hilfsbereite Dasein-für-andere 
(Nächstenliebe), also der Kern der christlichen Lehre, gemeint ist (vgl. Küng, 2005, S. 84). Jesus` Botschaft 
war geprägt von der Vorstellung, dass die Liebe, die Gott den Menschen entgegenbringe, eine Entsprechung 
in einem liebenden Umgang der Menschen untereinander haben müsse (vgl. Klein, 2006, S. 257; Ratzin-
ger/Benedikt XVI, 2007, S. 155). 

„Das ist mein Gebot, dass ihr euch untereinander liebt, wie ich euch liebe.“ 

                                                 Joh 15,12 

„Gott will zum Menschen nur durch den Menschen kommen; er sucht den Menschen nicht anders als in seiner 
Mitmenschlichkeit.“ (Ratzinger, 2005, S. 85; zur Bedeutung der Lehre des Christentums für die abendländische 
Zivilisation siehe  Nemo, 2005, S. 35 sowie Graf, 2006, S. 69f). Einzureihen ist hier auch Novalis, der mit Blick 
auf die Aufklärung und die Französische Revolution in seinem Aufsatz „Die Christenheit oder Europa“ 1799 
vehement eine Rückkehr zu den sozialen Grundwerten, eine Rückkehr zum gelebten Mitmenschentum und ei-
ne Abkehr vom Materialismus  forderte (vgl. Baumstark et al., 2007, S. 17f). Nicht anders sah dies auch John 
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Stuart Mill, der argumentierte, dass uns Jesus im Geist der utilitaristischen Moral entgegen trete (vgl. Schnei-
der, 2007, S. 243).   

Religiösität hat aber auch Auswirkungen auf die Lebenszufriedenheit. „Extensive data support the idea that re-
ligious people tend on average to experience greater well-being than nonreligious people. … having religious 
beliefs buffer individuals against stressors such as unemployment, low income, and widowhood.” (Die-
ner/Seligman, 2004, S. 7, Wolfram Weimer, 2006, der Chefredakteur des Politikmagazins Cicero, sieht  ein 
weltweites Come-back des Religiösen im 21. Jahrhundert).  

„Und wenn mir gleich mein Herz zerbricht, so bist du doch mein Zuversicht“ 

                Dietrich Buxtehude, Das jüngste Gericht, 1685 

Aufschlussreich ist vor diesem Hintergrund auch die Gründung von private Stiftungen für gemeinnützige Zwe-
cke (Bill Gates, Warren Buffet, Reinhard Mohn, Henri Nannen, …) und die Aussage von Bill Gates: „Ich hoffe, 
dass wir in Sachen Wohltätigkeit einen Anstieg erleben und dass die Leute ihren Reichtum zurückgeben.“ (Der 
Spiegel, 3.7.2006) anlässlich der Schenkung von 35 Mrd. US-Dollar an die Gates-Stiftung durch Warren Buffet 
im Jahr 2006. Ende 2005 gab es in Deutschland 13.900 bürgerlich-rechtliche Stiftungen. Allein 2005 wurde 880 
Stiftungen in Deutschland neu gegründet. „Der Stiftungssektor steht vor einer Zukunft weiteren rasanten 
Wachstums.“, so Liz Mohn (2007, S. 143 und 148), deren verstorbener Mann Reinhard Mohn vor 25 Jahren die 
Bertelsmann-Stiftung gegründet hat. In der Metropolregion Nürnberg unterstützt die 1997 gegründete Staedt-
ler-Stiftung, die sämtliche Anteile an der Staedtler-Gruppe hält, die wissenschaftliche Forschung sowie kulturel-
le Einrichtungen.    

Sind Ökonomen mit der Glücksforschung auf „Abwegen“?  
Letztlich laufen die Empfehlungen der Glücksforschung darauf hinaus, die „Mitte und das rechte Maß“ im Le-
ben zu suchen. Für die Ökonomen hat dies Hermann Heinrich Gossen Mitte des 19. Jahrhunderts in seinem 
Zweiten Gossenschen Gesetz, das vom Ausgleich der gewogenen Grenznutzen handelt, explizit herausgear-
beitet. Dahinter steht der schlichte Gedanke, dass es nachteilig ist, wenn man nicht danach strebt, alles in ein 
inneres Gleichgewicht zu bringen. Der Begriff des Nutzens ist traditionell breit, und zwar im Sinne der Glücks-
forschung angelegt. „The economist of his day (der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Anmerkung des Ver-
fassers) took their cue from Jeremy Bentham and his „utilitarian“ philosophy. They calculated happiness, or util-
ity, as the sum of good feelings minus bad, and argued that the pursuit of pleasure and the avoidance of pain 
were the sole springs of human action.” (Economist vom 23.12.2006, S. 33). Ferdinado Galiani definierte im 
Jahr 1750 Nutzen als „die einem Ding innewohnende Macht, uns glücklich zu machen“, 1789 sprach der Philo-
soph Jeremy Bentham vom Nutzen als „die Eigenschaft eines Objekts, mit der es dazu neigt, Wohlbefinden, 
Vergnügen oder Glück zu erzeugen.“ (zitiert nach Gilbert, 2006, S. 436). Es liegt also auf der Hand, dass Öko-
nomen sich mit der Glücksforschung und ihren wirtschaftspolitischen Implikationen insbesondere unter Einbe-
ziehung aktueller Erkenntnisse aus der Psychologie und Neurobiologie beschäftigen, da es sich hierbei sozu-
sagen um ihr ureigenstes Terrain handelt. Allerdings bleibt dies nicht ohne Konsequenzen für die ökonomische 
Theorie selbst: „The theory behind public economics needs radical reform. It fails to explain the recent history 
of human welfare and it ignores some of the key findings of modern psychology. Indeed these two failings are 
intimately linked: it is because the theory ignores psychology that it is unable to explain the facts.“ (Layard, 
2006a, S. 24, siehe hierzu auch Ruckriegel, 2007a). Dies heißt aber konkret, dass die Volkswirtschaftlehre als 
Sozialwisschenschaft sich nicht darauf beschränken kann, was Menschen tun, sondern auch darauf abstellen 
muss, was Menschen fühlen und sagen, etwas was auch die moderne Psychologie schon seit über einem hal-
ben Jahrhundert ausmacht (vgl. hierzu Gilbert, 2006, S. 437 sowie Bergheim, 2007, S. 5) und womit sich ins-
besondere auch die Neurobiologie beschäftigt (vertiefend Bauer, 2006a und 2006b; Damasio, 2006a, 2006b 
und 2006c; Gehirn & Geist, 2007 ). „A subjective view of utility recognizes that everybody has their own ideas 
about happiness and the good life and that observed behavior is an incomplete indicator for individual well-
being. Nevertheless, individuals` happiness can be captured and analyzed: people can be asked how statisfied 
they are with their lives.” (Frey/Stutzer, 2002b, S. 405).  

Ein Beispiel für die Umsetzung der Erkenntnisse der Glücksforschung in wirtschaftspolitische Empfehlungen 
sind etwa Layard`s Vorschläge für eine aktivierende Arbeitsmarktpolitik (Layard, 2006b), die insbesondere 
auch auf psychologischen Arbeiten zu systematischen emotionalen Erwartungsirrtümern (vgl. hierzu Gilbert, 
2006) fußen. Ein Beispiel für eine aktivierende Arbeitsmarktpolitik in Deutschland ist etwa das Modell der „Bür-
gerarbeit“ in Bad Schmiedeberg. Maike Rademaker (2007) führt das „Wunder von Bad Schmiedeberg“ auf das 
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wichtigste Element der Hartz IV-Reform, eine „aufdringliche Betreuung“ der Arbeitslosen, die in dieser Ge-
meinde wirklich umgesetzt wurde, zurück. 

Folgerungen für die Politik  
Die Schlussfolgerungen der Glücksforschung für die Politik weisen teilweise deutliche Unterschiede zur neo-
klassischen Ökonomie auf (vgl. Bergheim, 2006, S. 9): 

• (Weiter-)Entwicklung der Methoden zur Messung von Wohlergehen und Glück. 

• Glücksbringende Nutzung der Zeit fördern. „Die Menschen tendieren dazu, zuviel zu arbeiten, da sie den 
Einfluss des Einkommens auf ihre Zufriedenheit überschätzen. Die Besteuerung des Einkommens kann 
in manchen Fällen die „Work-Life-Balance“ verbessern.“  

• Stärkung der Zivilgesellschaft und Förderung der Teilnahme am gesellschaftlichen Leben. Die Glücksfor-
schung legt nahe, das Zusammensein mit Freunden und der Familie zu betonen und die Mobilität zu be-
grenzen, da dadurch soziale Kontakte verloren gehen. 

• Reduzierung der Arbeitslosigkeit, da Arbeitslosigkeit sowohl bei den direkt Betroffenen als auch für die 
Gesellschaft insgesamt stark negative Auswirkungen auf das Wohlergehen hat. Wirtschaftswachstum hilft 
hier wohl nur bedingt weiter, um die hohe Zahl der Langzeitarbeitslosen mit geringer oder faktisch gerin-
ger Qualifikation in Deutschland deutlich zu reduzieren. So hat die Zahl der Arbeitslosengeld I - Empfän-
ger Ende März 2007 um 26 % (- 518.000 auf 1.474.000), die der Arbeitslosengeld II – Empfänger nur um 
12 % (- 352.000 auf 2.634.000) gegenüber dem Vorjahr abgenommen (Bundesagentur für Arbeit, Mo-
natsbericht März 2007, S. 4; zur Situation in Nürnberg siehe Maly, 2007).  Vielmehr sind hier Maßnahmen 
der aktivierenden Arbeitsmarktpolitik gefragt. Der Arbeitsmarkt wird bald eher einen hemmenden Faktor 
für das Wirtschaftswachstum darstellen, da die Gewinnung von qualifizierten Mitarbeitern zunehmend 
schwerer fallen wird. In manchen Bereichen wie etwa bei Ingenieuren ist dies schon seit längerem der 
Fall  

• Beschränkung materialistisch geprägter Werbung. Vergleiche mit „künstlichen“ Individuen in Werbesen-
dungen, die schön, erfolgreich und glücklich sind, machen die eigenen Schwächen deutlich. Dies gilt be-
sonders bei Kinder und Teenagern. Forschungsergebnisse zeigen, dass Menschen, die viel fernsehen, 
sich ärmer fühlen. 

• Vollständige Gesundheit fördern. In der Gesundheitspolitik muss insbesondere der Behandlung psychi-
scher Krankheiten eine stärkere Bedeutung zukommen.  

 

Folgerungen für die Unternehmen: Erfolgsfaktor „Glück“ 
Zunehmend mehr Unternehmen stellen sich dem auf Initiative und im Auftrag  der gemeinnützigen Hertie-
Stiftung entwickelten „audit berufundfamilie“ – einem Managementinstrument zur Förderung der familienbe-
wussten Personalpolitik und lassen sich zertifizieren (so etwa die Nürnberger Versicherungsgruppe). Analog 
gibt es das „audit familiengerechte hochschule“ (z.B wurde die Georg-Simon-Ohm-Fachhochschule Nürnberg  
2005 zertifiziert). Auch betriebswirtschaftlich rechnen sich familienfreundliche Maßnahmen, da sich eine höhe-
re Arbeitszufriedenheit in höherer Produktivität niederschlägt (vgl. hierzu Dilger et al., 2007). Mit diesen Frage-
stellungen beschäftigt sich insbesondere das interdisziplinär ausgerichtete Forschungszentrum für familienbe-
wusste Personalpolitik, das 2005 an der Universität Münster gegründet wurde.  

Dieses "Umdenken" im Verhalten der Unternehmen beruht zum einen auf der Erkenntnis, dass der Wettbe-
werb um gute Mitarbeiter nicht mehr primär über das Einkommen, sondern vielmehr über die Zufriedenheit der 
MitarbeiterInnen am Arbeitsplatz geführt wird, und zum anderen auf der Einsicht, dass letztlich nur zufriedene 
MitabeiterInnen sich auch engagiert im Unternehmen einbringen. „Recognizing the profit in having happy wor-
kers, companies are increasingly implementing policies that recognize the family needs of employees. (Die-
ner/Seligman, 2004, S. 1). Angesichts der demografischen Entwicklung werden familienfreundliche Rahmen-
bedinungen für Unternehmen künftig auch zunehmend wichtiger werden, um qualifizierte Mitarbeiter gewinnen 
und halten zu können.  

Um Arbeitszufriedenheit zu schaffen, müssen allerdings nicht nur die organisatorischen Rahmenbedingungen 
stimmen, hinzukommen muss auch eine Kultur der Kooperation - Sehen und Gesehenwerden, gemeinsame 
Aufmerksamkeit, emotionale Resonanz, gemeinsames Handeln sowie Verstehen von Motiven und Absichten - 
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in den zwischenmenschlichen Beziehungen am Arbeitsplatz (im Einzelnen hierzu Bauer, 2006b, 199 – 224; 
Seligman, 2005, S. 263 – 293; Csikszentmihalyi, 2005, S. 191 – 213, Berns, 2006, S. 65 – 68 und Winteler, 
2005). Um schließlich die Tätigkeit als Berufung zu begreifen und "flow-Erlebnisse" zu erzeugen, muss die Tä-
tigkeit auch zu den Signatur-Stärken des Einzelnen (Seligman, 2005, S. 207 - 260) passen. Es kommt also 
entscheidend darauf an, bereits bei der Stellenbesetzung sehr sorgfältig vorzugehen.  

 

„Anleitung zum skeptischen Optimismus … 

Sie allein sind der Konstrukteur Ihres kognitiven Universums. Es ist völlig egal, was „die Leute draußen“ den-
ken oder meinen, … 

Erfahren Sie das Glück kognitiver und handelnder Freiheit. Sie haben die Wahl, die Dinge so positiv zu sehen, 
dass Ihr Beitrag dazu ein konstruktiver sein kann, auch wenn er „objektiv“ klein sein mag. … 

Handeln Sie. Tun Sie, was Sie können. Es wird genug sein, um ein Leben zu erfüllen!“ 

                     Matthias Horx, 2007 

 

„Wenn du glücklich sein willst, sei!“ 

                                                                                                                                                               Leo Tolstoi 
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